ne | 
Bredlauifche Erzähler, 


Eine Wochenſchrift. 
No. 27. 


Den 2ten July 1808. 


Erklarung des Kupfers. 


Das herrſchaftliche Webabans, 
zu Kreikau. 


Der Ort, von welchem uns das mitfolgende Kupfer 
eine Anſicht darbeut, liegt nahe an der Strehlener 
Straße 2 Meilen von Breslau. Kein praͤchtiges 
Schloß oder ſonſt anſehnliche Wohnhaͤuſer zieren 
dieſes dem Herrn v. Randow gehörige Doͤrfchen, 
nur ein ganz gewöhnliches mit Schindeln gedecktes 
Gebäude, das von einer Seite von einer vorzüglich. 
ſchoͤnen hohen Linde beſchattet wird, welche zur Zeit 
ihrer Blüthe ihren angenehmen Duft weit verbreitet, 
giebt dem Orte ein mahleriſches Intereſſe. Die 
Umgebungen deſſelben find fruchtbare Weizen- und 
Kornfelder, uͤber welchen man einerſeits den 2 Meilen 
davon entfernten Zobten und anderſeits Breslau er⸗ 
blickt. Einige andere ſchoͤne Anſichten dieſes Ortes 
verſprechen wir kuͤnftig nachzubringen. 


oter Jahrgang. De Aber⸗ 
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Aberglaube in Spanien. 

Als im Sommer des Jahrs 1791 der große Markt⸗ 
platz zu Madrid in Brand gerieih, und die Flam⸗ 
men immer weiter um ſich griffen: wurde nicht allein 
durch Meſſeleſen auf dieſem Platze die Tilgung des 
Feuers verſucht; ſondern auch in gleicher Abſicht die 
Bildſaͤule des Madriter Stadtpatrons und Feuer⸗ 
loͤſchers, des Heiligen Rochus, dem Feuer gegen 
über geſtellt. Ein Mönch hielt eine bewegliche Rede 
an ihn, und ſtellte ihm die öffentliche Noth vor. Da 
aber keine Huͤlfe von ihm erfolgte: ſtieß das Volk 
die niedrigſten Schimpfwoͤrter wider ihn aus. Auch 
ein Bild der heiligen Jungfrau, von dem man ſich 
Beyſtand verſprach, ſtuͤrzte mit einem Hauſe ein. 
Doch, da man ſich an die alten Wunder und die 
eigenen ſchweren Suͤnden erinnerte: ſo wurde da— 
durch niemand im Glauben irre. 

Unter den vielen Heiligen, die man in Spanien 
verehrt, ſteht die Mutter Gottes, wie bekannt, 
oben an; und wieder unter den mehrern Gottes⸗ 
müttern die heilige Jungfrau von Gars 
mel. Als Spanien den bekannten verunglückten 
Angrif gegen Algier vornahm: wurde die Gottes⸗ 
mutter zu Carthagena unter den groͤßten Feyer⸗ 
lichkeiten mit eingeſchift, um ihres nahen Beyſtan⸗ 
des verſichert zu ſeyn. ö A 

Bon Zeit zu Zeit vermehrt ſich auch die Anzahl 
der Spaniſchen Heiligen, die meiſt aus dem 
Orden der Bettelmoͤnche hervorgehen, deren Bruͤder 
zwar zur Beſtreitung der Canoniſationskoſten 
zu arm ſind, die ſich aber durch Collekten zu hel⸗ 

f . f fen 
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fen wiſſen. In Andaluſien lebte noch vor t 
zem ein alter wuͤrdiger Candidat der Heiligſprechung, 
ein Capuziner, der ſich laͤngſt ſchon durch ſchwaͤrme⸗ 
riſche Predigten, durch Miſſionen, und die Lebens⸗ 
art eines Sonderlings, allgemeine Bewunderung 
erworben hatte. Man las bereits ein Buch von ſei⸗ 
nen Wundern mit ſeinem Bildniſſe. Nie ging er 
aus, ohne mit einer zerrißnen Kutte in ſein Kloſter 
zuruͤckzukommen. Denn ſobald er ſich außer dem⸗ 
ſelben blicken ließ, lief das Volk von allen Seiten, 
mit Scheeren und Meſſern bewafnet, auf ihn zu, 
und ſchnitt Lappen von feiner Kutte ab, die es als 
ein Heiligthum verwahrte, und zum Auflegen auf 
aͤußere Schäden oder ſchmerzhafte Stellen des Körs 
pers gebrauchte; wofür freylich 7 Kloſter reichliche 
Geſchenke bekam. N 

Ein Pröteſtant iſt dem Spanier, wenn er 
ihn gleich nicht verfolgt, doch ein verworfenes Ges 
ſchoͤpf, eine ſichere Beute der Hoͤlle; der Name ſchon 
ift ein Schimpfwort. Das aͤrgſte aber iſt, jeman⸗ 
den einen Juden zu nennen; wofür auf gericht⸗ 


liche Beſtrafung gedrungen werden kann. 
E N * 


Das Allerneuſte. 

H. v. A. Ich finde nur an dem Allerneueſten Ge⸗ 
ſchmack. ö 

H. v. B. So? dann wechſeln Sie wohl mit Ihrer 
Geliebten, Ihrer Equipage, Ihren Domeſtiken, 

Ihrer Wohnung und anderweitigen Vergnuͤgun⸗ 
gen ſehr oft? 

D d 2 5. v. A. 
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H. v. A. Das eben nicht. Die laſſe ich in Statu 

duo. Wäre ich reicher als ich bin, wer weiß — 

H. v. B. Nun, was iſt aber da Ihre eigentliche 

5 Meinung? 

H. v. A. Ich verſtehe darunter das allerneueſte in 
der ſchoͤnen Literatur. 

» v. B. Dann halten Sie wohl die Dichter und 
Schriftſteller fuͤr Moguls in Erfindung neuer 
Suͤjets? 

H. v. A. Das auch nicht; doch gewaͤhrt mir die 
Manier erneuten Reiz. Jeder Verfaſſer eines 
neuen Buchs oder Journals hat wieder ſeine eigne 
Art ſich zu geben und die Ideen in eignen Wen⸗ 
dungen vorzutragen. Erſcheint meine Geliebte 
in einem neuen Kleide, was fie beſſer und ges 
ſchmackvoller kleidet, ſo wird ſie mir nur um ſo 
reizender und liebenswuͤrdiger vorkommen. Da⸗ 

‚her wird mich keine Rechnung verdrießlich machen, 
wie tief ich auch und oft dabei in die Schatulle 
langen muß. So veraͤndere ich nur meine Haus⸗ 

offizianten, um entweder wohlgebildetere oder 
geſchicktere zu erhalten. Wechſele ich ja mein 
Logie, ſo geſchieht es einer bequemern Lage und 
beſſern Ausſicht wegen. Aus demſelben Grunde 
verlaſſe ich die Stadt und begebe mich auf mein 
Landguth, und mit dieſer Reife ändert ſich meine 
Lebensart und meine Vergnuͤgungen. Alles bleibt 
und iſt mithin das Alte, und wird durch den Wech- 
ſel nur fuͤr mich das Allerneueſte. Ich kehre ſelbſt 

zum Alten wieder zuruͤck, gewinne aber doch den 
Reiz der Neuheit. 


H. b. B. 
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H. b. B. Und was lieſſe ſich davon fuͤr eine N 


dung machen? 


H. v. A. Daß das Allerneueſte oft aus altem Stof 


gewebt iſt, die Fagon aber neu iſt. Die Remi⸗ 

niscenzen ſind nicht ſelten; jedoch alle mir ſchon 

bekannte Ideen find vielleicht gefaͤlliger, klarer 
vorgetragen. Man findet das Alte zwar zu oft 

wiederholt, aber, ſo es nicht ganz abgedroſchen 

iſt, laͤßt man ſich auch daran gern erinnern, auſ— 

ſer es geht ihm alle eigenthuͤmliche Darſtellung 

ab. Sie ſehn daraus daß ich ein großer Freund 

der Mode in allem bin. Ich finde z. B. in einem 

neuen Werke einen Charakter, der ſchon bekannt, 

aber natuͤrlicher, beſſer und origineller bearbeitet 

iſt; ſo erinnere ich Sie an meine Geliebte im 

neuen Kleide. Ich treffe mit der Hoffnung die 

Wahl des Allerneueſten meinen Geiſt beſſer darin 
bedient zu finden; ſehn Sie da die Veraͤnderung 

meiner Bedienung. Nun betruͤge ich mich nicht 

und unterrichte mich durch einen lichtern Vortrag 

über verſchiedene Gegenſtaͤnde, welche mir bisher 
noch dunkel geblieben, da haben Sie meine Woh— 
nung mit einer beſſern Ausſicht. Fuͤr Schwulſt 
und Bombaſt, finde ich edle Simplizitaͤt, für 
grotesken Prunk, Natur und Wahrheit. Sie 
hören, ich bin der Stadt entflohn und befinde mich 

auf dem Lande. 


H. v. B. Die Zuſammenſtellungen ſcheinen mir 


nicht fo ganz paſſend. 


H. v. A. Wenn Sie was davon merken, ich will 


mich weiter nicht ſtreiten. Die Geliebte im neuen 
Kleide vergleicht ſich naͤmlich oft einer alten Auf⸗ 
lage mit neuem Titel. Die geſchickte Buch binde⸗ 
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rin Natur befördert oft einen geiftlofen Diener, 
der mich hinterher um mein Geld betruͤgt und mir 
Langeweile macht. Ich koͤnnte ſo fortfahren; 
aber es ſey genug, wenn ich Ihnen ſage: daß 
mich der Reiz der Neuheit verführt nach allem zu 
greifen, was ihren Stempel traͤgt. Seh ich mich 
getaͤuſcht, fo Febr’ ich zu dem Alten zuruck, als 
das Beſſere freilich von mir auerkannt, was ich 
jedoch zu vergeſſen ſuchte, um es wieder neu zu 
finden. Sie werden mich in Ihren Gedanken 
fuͤr einen Neuheitsthoren erklaͤren; allein denken 
Sie nur nach, ob ich nicht der Natur aufs ge⸗ 
naueſte nachahme. Alles was fie hervorgebracht 
hat und hervor bringt, modelt ſie auch wieder 
um. Waͤr ich ein regierender Herr, ſo muͤßte 
mein Kriegsheer alle Jahre eine andere Geſtalt 
erhalten. Schon jetzt beſitz ich 52 Kleider, für 
jede Woche ein anderes; alsdann truͤg ich ſo viel 
Uniformen, wie ich Regimenter haͤtte. Die Na⸗ 
tur beſitzt freilich Huͤlfsquellen, welche ſelbſt Kai— 
ſer entbehren muͤſſen; wo jedoch meine Finanzen 
nicht zureichen, da tritt eine lebhafte Phantaſie 
an die Stelle. Einmal fuͤr immer: dem Men⸗ 
ſchen ſoll ſich alles erneuen! Der Tod reicht ihm 
darum ſeine Hand und fuͤhrt ihn Fe zur 

neuen Welt hinüber. 

W. 


Zur Geſchichte der Kraͤnze. 


Der Gebrauch des Kranzes zu gewiſſen feyerlichen 
Gelegenheiten verliert ſich a in die Zeiten des Alter: 
thums. 


Al? 


thums. Er war ein Symbol don ſehr mannichfalti⸗ 
gen Dingen, worunter die Bedeutung der Unver⸗ 

gaͤnglichkeit und Hoheit die aͤlteſte derſelben geweſen 
zu ſeyn ſcheint. Aus dieſem Grunde dachten ſich die 
fruͤhern Bewohner der Erde, wie wenigſtens Schrift⸗ 
ſteller des Alterthums ſagen, ihre Gottheiten be⸗ 
kraͤnzt. Könige, als irdiſche Goͤtter, ahmten bald 
das Zeichen der himmliſchen Weſen nach, und ſo ent⸗ 

ſtand das Diadem hoher Haͤupter, das aus einem 

anfaͤnglich einfachen Kranze in eine Krone uͤberging. 
Die aͤlteſte Erwaͤhnung eines ſolchen koͤniglichen 

Schmuckes findet man in den Buͤchern Moſes, da 

wo dieſer Schriftſteller die Schickſale Joſephs erzählt, 
den der Souverain von despite zum Großvezier 

ſeines Landes ernannte und ihn bei dieſer Gelegen- 
heit mit einem Diadem beſchenkte. Nach und nach 
verbreitete ſich der Gebrauch der Kraͤnze; als Zeichen 
der Ehre, des Gluͤcks und der Freude wurden ſie 
endlich bei jeder Begebenheit üblich, die mit einem 
dieſer drei Dinge Zuſammenhang hatte. So be⸗ 
kraͤnzte man bei Opfern ſich und das Opferthier, 
ſammt Prieſtern und Altar, um die Gottheit dadurch 
zu ehren. Auch die Sieger erhielten Kraͤnze, um 
ihr Wohlverhalten auszuzeichnen, wenn ſie im Felde 
den Feind geſchlagen oder in oͤffentlichen Spielen den 
Vorzug errungen hatten; ſo wie Dichter damit be⸗ 
ſchenkt wurden, die ihre Helden am wuͤrdigſten be⸗ 
fangen. Beſonders vervielfältigte ſich ihr Gebrauch 
bei fröhlichen Mahlen und Angelegenheiten der Liebe. 
Nicht nur Pokale wurden bekraͤnzt, ſondern auch 
jeder Gaſt, oft ſogar zwei und dreifach; indem man 
Kopf, Schlaͤfe und den Hals mit einem Kranze um⸗ 
gab 


\ 
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gab oder auch bisweilen einen an der Bruſt herab: 
haͤngen ließ. Der Zweck dieſes Bekraͤnzens war 
vielleicht mediciniſch; man hielt das Binden des 
Kopfs lange Zeit für ein wirkſames Mittel gegen die 
Kopfſchmerzen oder ſchrieb dem aromatiſchen Dufte 
des Epheu's, der Myrthen, der Roſen, des Jas⸗ 
min und andrer Blumen eine große Kraft zu, die zu⸗ 
dem Kopfe gentegenen Duͤnſte zu zertheilen. Bachus 
ſtand daher in einer ähnlichen Rüdficht bei den Gries 
chen in großen Ehren, theils als erſter Weingaͤrtner 
und Erfinder eines Getraͤnks, welches bei einem 
mäßigen Gebrauch fo vortheilhaft auf die Gefundheit 
der Menſchen wirkt, theils als Anpflanzer des kuͤh⸗ 
lenden Epheu's, womit ſie ſich ſo gern bekraͤnzten. 
Spaͤterhin ward auch der Kranz ein Symbol der 
Liebe und der Ehe. Man betrachtete ihn gleichſam 
als das Zeichen der innigſten Vereinigung und eines 
ewigen, unauflöglichen Bundes. In dieſer Bedeu⸗ 
tung fand man ihn oft unter den Hieroglyphen der 
Aegypter. Man bekraͤnzte in dieſer Abſicht nicht 
blos Braut und Braͤutigam an ihrem Hochzeittage, 
ſondern auch, um dieſes Symbol allenthalben anzus 
bringen, auch das Bette, die Hochzeitfackeln, bei 
deren Schimmer die Braut des Abends in das Haus 
des Braͤutigams begleitet wurde, und ſelbſt alle 
Gaͤſte des Hochzeitmahles. Wurde dieſes neue Paar 
in der Folge zum erſtenmale Vater und Mutter, ſo 
wurden Kraͤnze als Zeichen der Freude an die Thuͤre 
des Hauſes gehangen. 
Nach der Verbreitung des Chriſtenthums ging 
der Kranz auch in die Sitten der Chriſten uͤber. Lange 
zwar nr ſich das chriſtliche Gewiſſen, dieſe Sitte 
der 
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der Heiden nachzuahmen. Man hielt Hochzeitkraͤnze 
ſowohl, als andre, fuͤr Zeichen der Abgätterei, wos 
mit man die Heiligkeit feines Glaubens nicht entwei⸗ 
hen duͤrfte. Tertullian predigte einſt ſogar vom 
Kranze, den er auf dem Kopfe einer Frau geſehen 
hatte, als einem Zeichen der ſchaͤndlichſten Unzucht. 
Andre Vaͤter der Kirche verſaͤumten ebenfalls nicht, 
ihren Gläubigen die Unſchicklichkeit ſolcher Kranze 
damit ans Herz zu legen. Sie meinten, daß es 
Verſpottung ſey, ſich blos zum Putz mit duftenden 
Blumen den Kopf zu umwinden, da Chriſtus in ſei⸗ 


nem Leiden eine Krone von Dornen getragen habe. 


Dabei blieb es, bis mit den erſten ehriſtlichen Kai⸗ 
ſern, bie ſich und ihren Braͤuten am Tage der Hoch⸗ 
zeit ohne Bedenken den Kranz aufſetzten, jene Be⸗ 
denklichkeit verſchwand. Das Volk ahmte nach und 
Gewiſſensbiſſe über dieſen Gegenſtand kamen ſo ſehr 
aus der Mode, daß nicht nur, Gregor von Nanzianz 
ein ſtrenger Sittenrichter, den Hochzeitvaͤtern rieth, 
ihren Toͤchtern an ihrem Ehrentage den Kranz ſelbſt 
‚aufzufesen, ſondern daß auch dieſe Sitte fogar hei⸗ 
lige Ceremonie vor dem Altare wurde. Wenn das 
verlobte Paar in die Kirche gekommen war, fand es 
auf dem Altare, vor dem es auf hingeſtreuten Blu⸗ 
men ſtand, den geſegneten Keich und dabei zwei 
Kraͤnze. Der Diaconus verlas die Formel der Ein⸗ 
ſegnung, worauf der Prieſter, nach verrichtetem 
Gebeth dieſelben den Verlobten aufſetzte, die vorher 
gleichfalls durch heilige Formeln geweiht waren. So 
trat der Kranz auch bei den Chriſten als ein Theil 
des hochzeitlichin Schmucks und als Trophäe ſchwer 
erkaͤmpfter in ſeine alte Bedeutung; welche 

er 
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er einft bei den Griechen und Römern gehabt hatte, 
Seit dieſer Zeit behauptet er noch immer ſeine Rechte 
und iſt noch immer das Zeichen der Gluͤcklichen, wel⸗ 
che die Liebe an das hoͤchſte Ziel irdiſcher Seligkeit 
fuhrt. Kraͤnze bei einer zweiten Verheirathung was 
ren aber nie üblich, weil die Chriften der erſten Jahr⸗ 
hunderte eine ſolche Verbindung, wo nicht ganz fuͤr 
unerlaubt, doch fuͤr weniger anſtaͤndig hielten und 
durch die entzogene Ehre des Kranzes ſolche Ehen 
wenigſtens herabwürdigen wollten; aͤhnlich darin 
den Römern, welche derjenigen Frau einen Keuſch⸗ 
heitskranz zu tragen verſtatteten, die ohne mehrere 
Ehen zu verſuchen, nur einem Manne ergeben blieb. 
Lange Zeit wurde auch unter den Deutſchen keiner 
verdaͤchtigen Perſon ein Kranz erlaubt. Jetzt nimmt 
man es damit nicht mehr genau. 

Auch die Mode hat ſich bei den Kraͤnzen geſchaͤf⸗ 
tig bewieſen. Anfaͤnglich trug man Kraͤnze von na⸗ 
tuͤrlichen Blumen und Blättern und wuͤrde ſich ge⸗ 
ſchaͤmt haben mit kuͤnſtlichen ſich zu ſchmuͤcken. Aber 
bald ward es auch Sitte, Kraͤnze von Seide, Wolle, 
von Federn und Haaren, ja von Gold und Silber 
zu tragen. Dies geſchah z. B. in der Mitte des 
ſechszehnten Jahrhunderts. Auch die Form der 
Kränze blieb der Mode unterthan. Bald geſielen 
kleine, kaum ſichtbare, auf dem Wirbel des Kopfs 
befeſtigte; bald groͤßere in Form eines wilden 
Strauchwerks um den Kopf. Unſere Großmütter 
trugen jene; ihre Tochter dieſe. Noch jetzt iſt der 
Brautkranz der Landleute in mehrern Gegenden 
Deutſchlands mit Gold- und Silberflittern, dem 
Zeichen einer gluͤcklichern Zeit, als die gegenwärs 
tige, verziert. 


Aa 


Sehr ſprechend ift die Sitte, auf die Saͤrge und 
Graͤber verſtorbener und unbeſcholtener Juͤnglinge 
und Maͤdchen von Myrthen, Roſen und andern 
Blumen Kraͤnze zu ſetzen, um dadurch die Bluͤthe 
und Unſchuld ihres zu einer ſchoͤnen Welt entflohnen 
Geiſtes anzudeuten. f 


Poetiſche Taͤndeleyen. 
10 Schoͤnheit. 
Mel. Wenn ich ein Wöglein wär. 

Als ich ein Knabe war, 8 
Kuͤßtet mein blondes Haar N 
Mädchen, gern ihr; 
Lieblicher Schoͤnheit Zier 
Bluͤhte noch mir. 


Mahlt jetzt mein Bild der Bach, 
Dann klagt ein weinend Ach, 
Schickſal, zu dir; 5 
Lieblicher Schoͤnheit Zier 

Raubteſt du mir. 


Küſſe beut nun kein Mund, 
Es ſchließt der Maͤdchen Bund 
Ewig ſich mir; 

Denn nur der Schönheit Zier, 
Madchen, kuͤßt ihr. 


An Lotten. f 
Nach Mahlmanns: Mahler, mahle mein vieb 3 i 
\ ung dem Be ee 122 3 
Mahler, leicht kannſt du fie mahlen, 
ahlen das zierliche Haar, 
Mahlen ins Auge die Strahlen, 
Aller, Aller Gefahr. 
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Mahler, das bluͤhende Leben 
a Ihrer Zaubergeſtalt 


Kannſt du dem Bilde leicht geben, 
Mich laͤßt die Farbe nie kalt, 


Immer ja ſeh ichs lebendig, 128. 
Weil im Gemuͤth mir es gluͤht, 
Ja, ich ſeh es beſtaͤndig 
Wenn's auch mein Auge nicht ſieht. 
Doch, was nimmer ich ſehe, 
Was mir kein Mahler auch mahlt, 
Was ich vergebens erſpaͤhe, 
Iſt, daß es Liebe mir ſtrahlt. 


Die Zukunft. 
Ich ging mit meiner Laterne, 
Und meine Laterne mit mir; 
Die Nacht verſchloß mir die Sterne 
Mit rabenwolkiger Thuͤr. 


Es hellte wohl meine Laterne 
Die naͤchſten Schritte vor mir, 
Doch dunkel war mir die Ferne, 
Wie allen Sterblichen hier. 


Hoch hob ich meine Laterne; 
Das Auge ſchaut forſchend und ſtier 
Vergebens durchſtier ich die Ferne, 
Denn dunkel und dunkel bleibts mir. 


Ich truͤge die Blindheit wohl gerne, 
Sah ahndend nur, Zukunft, nach dir, 
Truͤg Liebe mir meine Laterne, 
Und wallte durchs Leben mit mir. 6 


+ 
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Artigkeit eines Heiligen nach dem Tode. 


Vom heiligen Biſchof Martin, deſſen Ge⸗ 
daͤchtnißtag alle Jahre den 11. November gefeyert 
wird, erzaͤhlt man, daß ſeine Reliquien große 
Wunder gethan haben ſollen; denn nachdem ſie ein⸗ 
ſtens in Frankreich waͤren herumgetragen und zu 
Auxerre in die Kirche des heiligen Germanus 
nahe an deſſen Sarg waͤren geſetzt worden, haͤtten 
ſich wundervolle Dinge ereignet. Da man nun 
zweifelhaft gewefen wäre, wem man diefe Wunder 
zueignen ſollte, ob dem heiligen Martin, oder dem 
heiligen Germanus, ſo habe man, um dieſe Sache 
deſto gewiſſer zu unterſcheiden, einen Ausſaͤtzigen 
zwiſchen beyde Saͤrge gelegt. Da nun der Aus⸗ 
ſaͤtzige nur an der Seite wäre heil worden, mit 
welcher er den Sarg des Martin berühret, fo habe 
man daraus gefchloffen, daß der heilige Martin die 
Wunderwerke allein verrichtet habe. Indeſſen mußte 
doch auch die Ehre des heiligen Germanus gerettet 
werden, und das geſchah dadurch, daß man vor: 
gab, er habe es aus Höflichkeit zugelaſſen, daß 
Martin dieſe Wunder verrichte, weil er als ein 
Fremder und Gaſt bey ihm eingekehrt waͤre, dem 
man alle Höflichkeit bezeigen muͤſſe. 


XR X * 


N * 4 
Ahnenadel und Geldadel. 
(Etwas für unfre Zelten, von Schink.) 
Warum verfolgt ihr ſtets mit eurem Spott und 
Tadel 
Satyriker, den Ahnenadel? 
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Warum trift eure Geißel nie 

Die druͤckend' re Metallkratie? 

Der Ahnenadel hat doch hie und da ein Herz 

Für Stimme der Natur, fuͤhlt Freude doch und 
Schmerz 

Für feinen Stamm, bat doch Gefühl für Ehre, 

Fur Kunſt und Wiſſenſchaft, ringt oͤfter nach Cultur, 

Und ſeine Thorheit ſelbſt hat aͤußre Politur! 

Geldadel aber kriecht nur in der niedern Sphaͤre 

Des Eigennutzes fein veraͤchtlich Leben hin; 

Cultur des Geiſtes iſt ihm laͤcherlich, Chimaͤre; 

Sein einz'ger Goͤtze iſt — Gewinn; 

Banknoten und Courant ſein Herz, ihn 
koſtet keine Zaͤhre 

Das Elend einer halben Welt, 

Wenn Gold in ſeine Kiſten fallt; 

Von allem, was man ſonſt der Menſchheit wuͤr⸗ 
dig haͤlt, 

Beſitzt er nichts; Geldadel hat nur — Geld. 


/ 


Schwaͤnke und Einfälle von Taub⸗ 
mann. 


In einer luſtigen Geſellſchaft ſchrieb einmal Taub⸗ 
mann folgendes Recept zu einer gluͤcklichen Ehe nies 
der: „Recipe Juris utriusque Candidatum N, 1— 
Carnis puellæ selectæ bonis morıhus et honestis 
parentibus, lib, 100. — domum honestam, hor- 
tum irriguum et apricum. — ‚Pecuniarum, quan- 
tum satis. Fiant nuptiæ per triduum: quibus 
per actis Rec. Sponsum cum sponse, fiat mixtura, 

jaca- 
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jaceant per noctem unam et plures usque ad ge- 
nerationem partis tertiæ.“ Fuͤr Kunſtverſtaͤndige 
bedarf es keiner Ueberſetzung. 


Taubmann war zugleich ein gluͤcklicher Impro⸗ 
viſator in deutſchen und lateiniſchen Verſen. Einſt 
überreichte ihm der Churfuͤrſt einen Becher mit Wein, 
in welchen er ein großes Goldſtuͤck mit dem Bedeuten 
geworfen hatte, daß er es ihm zum Geſchenk mache, 
wenn Taubmann, auf der Stelle einen darauf 
paſſenden deutſchen Vers recitiren koͤnnte. Taub⸗ 
mann beſann ſich nicht lang und ſprach: „Zwei Götz 
ter koͤnnen ſich im Glaſe nicht vertragen. Geh 
Pluto in den Sack, du Bachus in den Magen.“ Und 
damit trank er den Wein aus und ſteckte das Gold: 
ſtuͤck in die Taſche. 


Noch als Knabe ward er einſt von einem ſeiner 
Altern Mitſchuͤler, welcher eine Mutter hatte, die 
im uͤbeln Rufe ſtand, gefragt: Taubmanne! cujus 
generis est mater? Taubmann, den dieſe Frage 
verdroß, antwortete ſogleich: Mea mater est gene. 
xis Feminini, tua vero est generis communis. 


1 


Von Büchern, die keine Regiſter haben, ſagte 
Taubmann, zu Paul Hellwig, einem Buchhaͤndler 
in Wittenberg, es ſind Speiſekammern ohne Schluͤſ⸗ 
ſel, Apothekerbüchſen ohne Aufſchrift. Sie ent⸗ 

halten 
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halten trefliche Dinge, aber wer kann a ien, was 
darin enthalten iſt? 


a Berichtigung. 

Inu No. 26 leſe man in der Erklärung des Kupfers 
die beiden letzten Zeilen, ftatt: iſt in der Barthſchen 
Buchhandlung zu haben — iſt in der Barthſchen 
Buchhandlung zu ſehen. Man kann naͤmlich das 
genannte Kupfer nicht eher kaufen bis alle Praͤnume⸗ 
ranten befriedigt ſind: aber dann werden Beſtellun⸗ 
gen darauf wirklich angenommen, welches aber doch 
noch zuvor beſonders angezeigt werden wird. 


4 ATuſlöſung der Charade im vorigen Stuͤck. 
„Lippenpomade. 7 


Char ad e. 
Nenne mir ein deutſches Wort, das ſich ruͤck⸗ 
waͤrts und vorwärts leſen läßt, ohne die Bedeutung 
zu aͤndern, und deſſen erſte Silbe eben das im 
Spaniſchen bedeutet, was die zweite im Fran⸗ 
zoͤſiſchen? Das Ganze iſt den Damen und manchem 
Kaufmann unentbehrlich. 


— 


Dieſer Erzaͤhler wird alle Sonnabend in der Buchhand⸗ 
lung bey Earl Friedrich Barth in Breslau aus⸗ 
gegeben, und iſt außerdem auch auf allen . Polls . 

aͤmtern zu haben. 


I 


55 No. 27. 
Literariſcher Anzeiger 
Breslauiſchen Erzählers. 


* 


a Anzeige. 1 

Es erſcheint zu Anfange des folgenden Jahres eine 
poetiſche Zeitſchrift, unter dem Titel Orpheus, 
oder neue Geſänge Schleſiſcher Dichter, 
an welcher mit dem Herausgeber die beſten Dichter 5 
des Vaterlandes arbeiten werden. Außer den Ger 
dichten und Aufſaͤtzen poetiſchen Inhalts, welche dies 
ſes Journal enthalten ſoll, werden dann noch Por⸗ 
traite Schleſiſcher Dichter und Liedercompoſitionen 
erſcheinen, wenn die Anzahl der Subſeribenten be⸗ 
traͤchtlich genug iſt, um den Herausgeber fuͤr den dazu 
erforderlichen Koſtenaufwand zu entſchaͤdigen. Es 
erſcheinen von dieſer Zeitſchrift jährlich 4 Stücke; der 
Preis jedes Stuͤcks iſt 10 fgl.; ae jedes ein⸗ 

elnen 6 Bogen und druͤber. Einheimiſche, die der 
1 beyzutreten geſonnen ſind, finden den 

erausgeber alltäglich im Eliſabeth⸗Gymnaſium; 


Auswärtige wenden ſich an ihn unter der Addreſſe? 


An den Lehrer am Gymnaſium zu Eliſabeth Herrn 
Groke zu Breslau. . f . 
Die Herausg. des Brest, Erzaͤhlers. 


Literarifche Anzeige. 
Statiſtiſche Darſtellung des Breslaui⸗ 
ſchen Handels im (in feinem) anzen Um⸗ 
fange, von S. G. Meisner. Militſch, 1807 
im Verlage der Leſebibliothek und zu Breslau in 
Commiſſion bei C. F. Barth. 19 Bogen in 
Quart. Preis 1 Reh, 10 
25 Die⸗ 


mercantiliſchen Notizen. 7. Hauptüberfichtdes Bres⸗ 


ſtalten des Breslauiſchen 
den Gang und die Hauptveraͤnderungen des Bres⸗ 
lauiſchen Handels von den aͤlteſten Zeiten bis 1806. 


Dieſes Werk, welches man gewiſſermaaßen als 
den zweiten Theil des im letzten Stuͤck dieſer Blaͤt⸗ 
ter angezeigten: „Der Breslauiſche Handel in ſei⸗ 
nem ganzen Umfange“ aber auch als ein von demſel⸗ 
ben unabhaͤngiges betrachten kann, in ſo fern es die 
ſtatiſtiſche Darſtellung des Breslauiſchen Handels 
enthaͤlt, mithin auch für den Nichtkaufmann ſein In⸗ 
tereſſe dich zeichnet ſich durch einen großen Schatz 
von treflichen Materialien aus, welche der um Bres⸗ 
lau's Mercantilismus ſo verdienſtvolle Verfaſſer durch 
forgfältige Erkundigungen, durch mehrjährige Beob⸗ 
achtungen und durch ſehr ſchaͤtzbare Mittheilungen 


von Freunden, wie er dies ſelbſt in dem Vorbericht 


S. 1 geſteht, muͤhſam zuſammen brachte. Wir duͤr⸗ 
fen die Inhaltsanzeige der einzelnen Abſchnitte nur 
anführen und die kaufluſtigen Leſer erfahren, was fie 
in dieſem Buche finden können. Es enthält 12 Ab⸗ 
ſchnitte. 1. Breslau's en-detail Handel (Verzeich⸗ 


niß 20 verſchiedener Innungen und Corporationen, 


welche ſich mit dem Detailhandel beſchaͤftigen) 2. Bres⸗ 
lau's Fabrik⸗ und Manufacturweſen. (In Breslau 

nden ſich nach des Verfaſſers Angabe 33 Fabriken 
und Manufacturen und 24 verſchiedene Handwerke, 
deren Arbeiten Gegenſtaͤnde des Breslauiſchen Han⸗ 
dels find. 3. Königliche Aemter, welche in den Bres⸗ 
lauiſchen Handel Lingreifen. (Es werden deren 10 
nahmhaft gemacht) 4. Niederlagen ſchleſiſcher und 
anderer Waaren in Breslau. (Unter dieſer Rubrik 
find 9 angeführt.) 5. Landesherrliche Verordnungen 


10 Beſten des Breslauiſchen Handels. (Ein: und 


usfuhr Verbote, erneuerte Roͤthe⸗Ordnung, Wech⸗ 


ſelgeſetze der Stadt Breslau.) 6. Alphabetiſches Ver⸗ 


8 


ee im Breslauiſchen Handel vor⸗ 


ommenden Waarenartikel mit kurzen geographiſch⸗ 


lauiſchen Waarenhandels. 8. Der Breslauiſche Wech⸗ 
ſelhandel. 9. Die Breslauiſche handelnde Kaufmann⸗ 
ſchaft nach ihren Handlungs firmen. 10. Hülfsan⸗ 

Handels. 11: Blicke auf 


. 12, 


* 


* 


4 


12. Breslau's Ausſichten in die Zukunft in Ruͤckſicht 
feines Handels und Wohlſtandes. Der Verfaſſer 
dieſes Abſchnitts ſchließt mit folgender dem Referent 
wenigſtens richtig ſcheinenden Bemerkung: „Wir 
glauben überzeugt zu ſeyn, daß Breslau's Gewerb⸗ 
und Handlungsweſen ſich von der temporellen 
Stockung nicht nur bald erholen, ſondern daß ſich 
daſſelbe auch noch mehr erweitern wird Wenigſtens 
ſcheinen, nach gegenwaͤrtigen Ausſichten, keine 
aͤußern Umſtände zu befürchten zu ſeyn, die eine Ver⸗ 
minderung und weſentliche Abaͤnderung des bisheri⸗ 
en Geſchaͤftsganges befürchten ließen. Nur ein 
Feind, ‚und zwar ein Feind im Innern, möchte dies 
in der Folge bewirken können. Es iſt dies der Geiſt 
des Leichtſinns, der Unmoralität und des Eigenduͤn⸗ 
kels der aufwachſenden Faufmännifchen Generation. 
Je mehr ſich Handel und Gewerbe erweitern und 
vervollkommnen, um deſto ſtrengere Sittlichkeit und 
Reellité (2) iſt erforderlich, um feinem Fache mit 
Erfolge vorſtehen zu koͤnnen. Allein von dieſer Seite 
betrachtet; ſind Breslau's Ausſichten in die Zukunft 
eben nicht die erfreulichſten.“ Wohl wahr, wohl 
wahr, meine junge Herren! — ; 
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N Anzeige. f a 
In unſerer Verlagshandlung iſt für 12 Sgl. zu 
haben: e 
Geſchichte von Schleſien. Zweites Heft. 
6 Bogen in 3. von No. 712. In einem braunen 
Umſchlage, und mit einem ſaubern Kupfer: „die 
Blendung Peter Wlaſts darſtellend, von 
Boͤttger dem Aeltern in Leipzig geſtochen, nebſt 
einer Erklaͤrung des Kupfers.“ N 
Auch bei dieſem Heft haben wir alles gethan, um 
das Zutrauen und den Beifall des vaterlaͤndiſchen 
Publikums nicht zu verſcherzen. } 
Breslau, den 2. July 1808. 
g Graß und Barth. 


Unerbieten 

Seit mehr als 20 Jahren beſchaͤftige ich mich mit 
dem Unterrichte und der Erziehung junger Leute und 
bin noch jetzt mit obrigkeitlicher Erlaubniß Vorſtehe⸗ 
rin einer kleinen Schulanſtalt, an welcher ein geſchick⸗ 
ter hieſiger Kandidat der Theologie den Religions⸗ 
und wiſſenſchaftlichen Unterricht ertheilt. Da ich aber 
meine Wohnung zu veraͤndern genoͤthiget worden und 
jetzt ſchon ſeit einiger Zeit im Hinterhauſe der ſoge⸗ 
nannten ſteinernen Bank am Neuen Markte mein In⸗ 
ſtitut fortſetze: fo glaube ich dies hiermit oͤffentlich 
anzeigen zu muͤſſen, weil man vielleicht die Meinung 
hegt, ich hätte Breslau ganz verlaſſen. Ich erklaͤre 
alſo hiermit, daß ich noch jetzt im benannten Haufe 
Kindern Unterricht in den Elementarkenntniſſen er⸗ 
theile und auch gefonnen bin Penſionaͤre um den bil⸗ 
ligſten Preis in Koſt und Wohnung zu nehmen. Da 
ich franzoͤſiſch ſpreche, fo koͤnnte dies vielleicht mans 
chen Aeltern ſehr willkommen ſeyn. Briefe von Aus⸗ 
waͤrtigen erwarte ich poſtfrey. Den 17. Juny 180g. 

93 0 Carol. Eliſabeth Maybaum. 


In der Buchhandlung bei Carl Friedrich 
Barth in Breslau, find nachſtehende Bücher 
um beigejebte Preiſe zu haben: 

Der Rübſen und der Raps, als Sommer- und Wine 
ter⸗Frucht. Eine Schrift in welcher die richti— 
gen und die falſchen Behandlungen angeführt 
werden, die man mit dieſen Früchten von An⸗ 

8 fang bis zu Ende begeht, 8. Leipzig 1 Rthl. 

Himly, J. F. W. Gall und Lavater, Beitrag zu 
vergleichenden Würdigung der neuen und alten 
Phyſiognomik, 8. Berlin, geh. 1 Kthl. 5 

Loͤſcheimer, herausgegeben von H. v. L —n ein Jour⸗ 
= * zwangloſen Heften, 48. Heft, gr. 8. geh, 
1 Rthl. 2 > \ 

Materialien zur Geſchichte der Jahre 18057. Sei⸗ 

nen Landesleuten N von einem Preuſſen, 
8. Frankfurt 1 Kthl. 23 ſgl. f 
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